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1 Einleitung: Wie ferne Körper 
sich berühren

»Metaverse« heißt das Projekt der Technologieunter neh-
men Epic Games, Microsoft und Facebook, das die nächste Stu-
fe des digitalen Zeitalters ankündigt: eine Lebenswelt im vir-
tuellen Raum, in der Körperlich-Sinnliches und Digitales mit-
einander verwoben sind. Menschen können dort eigenständig 
neue Welten und Räume auf bauen, in denen sie sich virtuell 
bewegen, agieren und mit anderen treffen – etwa in die Ham-
burger Elbphilharmonie gehen und ein Konzert anhören, auch 
wenn man gerade in Brasilien ist, oder mit den Eltern, die an-
dernorts im Seniorenheim wohnen, im Metaverse spazieren 
gehen, in 3D auf einer Party abtanzen, Teammeetings nicht 
mehr über Videochats, sondern gemeinsam am virtuellen Tisch 
durchführen, im Metaverse zur Schule oder zur Uni gehen und 
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auf den Fidschi-Inseln Urlaub machen. Und das sind nur einige 
der Zukunftsvisionen der Macher:innen. Sie knüpfen damit an 
die Idee von Flugsimulatoren und VR-Brillen an, zielen nun 
aber darauf, die sinnliche Wahrnehmung deutlich umfassender 
mit einzuschließen.

Schon jetzt ist es möglich, mit einer AR-Brille auf der Nase, 
analoge und digitale Wahrnehmungen und Aktivitäten in einer 
Augmented Reality (AR), d. h. einer computergesteuerten Er-
weiterung der Realitätswahrnehmung, miteinander zu ver-
knüpfen. Zukünftig wird es normal sein, Schuhe digital anzu-
probieren, indem der reale Fuß mit einer algorithmisch erzeug-
ten Repräsentation eines Schuhs überzogen wird. Bereits heute 
orientieren sich viele Unternehmen am Metaverse. Modelabel 
wie Ralph Lauren und H&M, Händler wie Walmart und Kauf-
land sowie der Sportartikelhersteller Nike haben Anfang 2022 
virtuelle Filialen eingerichtet: Kaufland hat die Metaverse-Insel 
»Kauf Island« in der erfolgreichen Spielwelt »Animal Crossing« 
gekauft, wo der kulleräugige und Hütchen tragende Avatar »Phil 
Leita« (angelehnt an ›Filialleiter‹) kurzweilig über Nachhaltig-
keit im Lebensmittelhandel plaudert. All dies ist keine Spielerei, 
sondern – ebenso wie der Immobilienboom im Metaverse – 
eine Investition in neue Märkte und Welten.

Bislang ist das Metaverse ein Zukunftsprojekt, vor allem 
weil die Fülle und Differenziertheit sinnlicher Wahrnehmung 
(noch) nicht technisch simuliert werden können. Sinne aber 
sind für die Wahrnehmung unerlässlich. Soziales Miteinander 
basiert auf wechselseitiger sinnlicher Wahrnehmung, auf Be-
rührungen, die taktil und affektiv, funktional und emotional 
sein können. Berührungen bestimmen den Zugang zur Welt 
und helfen, diese im wahrsten Sinne des Wortes zu ›be-greifen‹. 
Sie sind durch Empfindungen motiviert und lösen diese zu-
gleich auch aus. Sie transportieren Bedeutung, schaffen Orien-
tierung, geben Halt und erzeugen Nähe und Vertrauen. Sie kön-
nen aber auch das Gegenteil bewirken: Distanz, Abwehr, Ekel. 
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Ohne Berührungen – über Hand, Haut, Geste, Mimik, Stimme, 
Blick oder Körperbewegung – ist ein soziales Miteinander nicht 
denkbar. Dies ist unabhängig davon, ob sich Menschen gemein-
sam an ein- und demselben Ort auf halten oder ob das vis-à-vis 
medientechnisch vermittelt ist.

Weil Berührung so elementar für den Zugang zur Welt ist, 
wird in der hauseigenen Forschungsabteilung von Meta, wie der 
Facebook-Konzern seit der Ankündigung von Metaverse heißt, 
unter anderem intensiv an der Herstellung künstlicher Haut ge-
arbeitet, mit der User1 fühlen können. In eine ähnliche Richtung 
gehen auch die Forschungen an der Universität in Singapur, wo 
»Digital Lollipops« entwickelt werden. Das sind Elektroden, die 
im Mund die Zunge berühren und dem Gehirn verschiedene 
Geschmacksrichtungen – salzig, sauer, süß – signalisieren. »Di-
gital Lollipops« sind Teil einer Forschung zu Geschmackstech-
nologien, die darauf abzielt, den Geschmack und das Gefühl der 
Beschaffenheit von Speisen und Getränken im Mund zu simu-
lieren. Diese Lebensmittel sollen, ohne dass sie real verfügbar 
sind, wie reale Objekte berührt, ertastet, gefühlt und gespürt 
werden können. Damit würde eine virtuelle Welt, in der physi-
sche Orte unwichtig sind und zudem materiale Güter wie Bü-
cher, Schallplatten oder Geldscheine nicht mehr existieren, ein 
sinnlich erfahrbares Fundament erhalten.

Derzeit befindet sich die technische Entwicklung im Über-
gang zwischen Web 2.0 und Web 3.0. Jedoch sind auch heute 
schon Wahrnehmungsweisen und Berührungsbeziehungen 
eng mit digitaler Technik verbunden. Die Verflechtungen zwi-
schen Analogem und Digitalem, On- und Offline-Welten, von 
Körpern und Sinnen mit digitalen Medientechnologien sind 
Thema dieses Buches. Wir wollen wissen, wie weit die Digitali-
tät von Alltagskulturen vorangeschritten ist. Dabei interessie-
ren wir uns weniger für Techno-Szenarien des Transhumanis-
mus oder die Versprechen von Biotechnologie und KI-For-
schung, als vielmehr dafür, wie sich heute die durch digitale 
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Kommunikationsmedien alltäglich gewordene Verflechtung 
von On- und Offline-Kommunikation auf die Art und Weise 
auswirkt, wie Menschen sich begegnen, sich berühren, wie sie 
affiziert werden – und wie sie sich darüber allmählich auch auf 
das Web 3.0 vorbereiten.

Kulturpessimistische Befürchtungen, die durch digitale 
Medien eine grundlegende Entkörperlichung und den Verlust 
von Berührung beklagen oder negative Auswirkungen für das 
soziale Miteinander und die psychische Gesundheit betonen, 
teilen wir nicht. Auch im Unterschied zu medientheoretischen 
Positionen richten wir unseren Blick weder auf eine Erweite-
rung noch auf eine Einschränkung der kommunikativen Mög-
lichkeiten in digitalen Settings. Wir fragen vielmehr danach, 
wie die Verschränkung von On- und Offline-Kommunikation 
das soziale Miteinander und das Empfinden verändert. Es geht 
in diesem Buch also nicht um ein Mehr oder Weniger oder  
um Gewinne und Verluste. Vielmehr interessiert uns, wie der 
allerorts festzustellende digitale Umbau der Gesellschaft das 
körperlich-sinnliche Fundament des sozialen Miteinanders, die 
Körper- und Berührungsverhältnisse, umgestaltet. Wir zeigen: 
Berührung und Berührungsintensitäten hängen nicht von phy-
sisch vor Ort anwesenden Körpern ab, sondern von der Mög-
lichkeit und Fähigkeit zu sinnlicher Präsenz. Unter sinnlicher 
Präsenz verstehen wir eine einfühlende, mitfühlende und emp-
findende Wahrnehmung, und diese kann auch medial ver-
mittelt sein.

Digitalisierte Alltagskulturen
Ob beim Online-Einkauf, in der Telemedizin, in Dating-

Portalen, im Homeoffice, beim Self-Tracking oder Computer-
spiel – Menschen sind im Alltag beständig digital unterwegs. 
Eine Trennung zwischen einer ›wirklichen Wirklichkeit‹ und 
einer ›medialen Realität‹ ist kaum mehr möglich. Bezeichnun-
gen wie »Online Community«, »Microblogging«, »Geotagg ing«, 
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»Self-Tracking« oder »Lifelogging« sind nicht länger Fachjargon, 
sondern Teil der Alltagssprache geworden. Heute  nutzen Men-
schen digitale Navigationssysteme, googeln den nächsten Schus-
ter, posten ihre Gastronomieerlebnisse, bestellen Bücher im 
Versandhandel, suchen Freund:innen und Partner:innen auf 
Online-Portalen, spielen in der S-Bahn die Fußballsimulation 
»Fifa«, sprechen mit Siri oder Alexa und interagieren – oft un-
wissentlich – mit Social Bots, die liken, teilen, retweeten und als 
menschliches Gegenüber erscheinen, indem sie menschliches 
Verhalten simulieren.

All diese Aktivitäten geschehen nicht ohne und auch nicht 
gegen den Willen der Beteiligten. Vielmehr schaffen diese mit 
ihrem Verhalten selbst die Datenbasis: Im digitalen Raum hin-
terlassen Menschen fortwährend über Bilder und Daten ihre 
Spuren, die wiederum von Systemen der künstlichen Intelli-
genz verwertet werden. Sie empfinden ihr Mobiltelefon, das 
sämtliche persönlichen Daten speichern kann und dessen Pro-
fildaten auch für Technologieunternehmen abruf bar sind, als 
Teil ihres Körpers bzw. ihres Gedächtnisses. Einige stellen täg-
lich unter Beweis, dass digitale Kommunikationsräume für ihr 
Selbstwertgefühl elementar sind, dass sie die Posts und Tweets 
der Social Media brauchen, um ihren Gefühlen und Ansichten 
freien Lauf zu lassen und sich in eine Gemeinschaft eingebun-
den zu fühlen. Andere gründen Selbsthilfegruppen in den sozi-
alen Medien, suchen und spenden einander Trost, engagieren 
sich für andere, werben für Spenden, schreiben Petitionen, 
 organisieren soziale Bewegungen oder politischen Protest.

Menschen bringen ihre Wünsche und Befürchtungen, 
Hoffnungen und Enttäuschungen, Zu- und Abneigungen, Sehn-
süchte und Fantasien, Fürsorge und Feindseligkeit, Zuwendung 
und Abscheu digital zum Ausdruck. In digitaler Kommuni -
kation äußern sie Mitgefühl, Vertrauen, Begehren, Misstrauen, 
Ekel, Wut und Hass – sie berühren andere und lassen sich  
von ihnen in digitalen Settings berühren. Einstmals ferne 
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 Erfahrungswelten rücken über das weltweite Netz in greif bare 
Nähe. All dies bringt die Berührungsbeziehungen in Bewegung. 
So schützt die räumliche Distanz digitaler Kommunikation 
zwar vor zudringlichen, übergriffigen, demütigenden und 
züchtigenden körperlichen Berührungen. Diese äußern sich in 
digitalen Settings nicht mehr in der Face-to-Face-Kommunika-
tion, also in direkten Begegnungen vor Ort, sondern treten nun 
vermehrt in Schrift und Bild, Zeichen und Symbolen in Erschei-
nung. Einige der häufig anonymisierten Posts und Tweets zei-
gen, dass Höflichkeit, Respekt, Anstand und Achtsamkeit aus 
den Fugen geraten sind und Beleidigungen und Verleumdun-
gen an Schärfe zugenommen haben – und zwar so sehr, dass das 
Bundesverfassungsgericht im Februar 2022 in einem weitrei-
chenden Urteil darauf hinwies, dass in sozialen Netzwerken die 
Grenze zwischen Meinungsfreiheit und straf barer Hetze klar 
gezogen werden muss.

Aber wie soll das gehen? Im Netz findet sich vieles und 
 vieles durcheinander: Urlaubsfotos stehen neben Kriegsfotos, 
Werbung neben Spendenaufrufen, evidenzbasierte Informa-
tion neben Verschwörungstheorien. Fotos und Videos, ob Fa-
milienidylle oder Flüchtlingsalltag, können echt, retuschiert 
oder Fake sein. Politiker:innen erscheinen als Superhelden oder 
Superschurken, als wären sie in einem Videospiel. Was ›viral 
geht‹, muss nicht zwangsläufig das zeigen, was es vorgibt zu 
 zeigen. Desinformation und Falschinformation durchziehen 
millionenfach gelikte Posts, angeklickte Videos, heruntergela-
dene Clips, Memes und weitergeleitete Links. Die Digitalisie-
rung hat eine Kultur der Digitalität hervorgebracht, in der The-
men nicht inhaltlich kontextualisiert, sondern Zusammenhän-
ge algorithmisch gesteuert nach individuellen Vorlieben und 
bloßer Häufigkeit sortiert sind.
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Digitalisierung und Digitalität
Digitalisierung ist keine technische Entwicklung, die den 

sozialen Verhältnissen übergestülpt wird, ›von außen‹ in Le-
benswelten eindringt, sie angreift und abrupt verändert. Digita-
lisierung meint den Transfer vom Analogen zum Digitalen, die 
Transformation von Aktivitäten in binär codierte, statistisch 
auswertbare, maschinell berechenbare Vorgänge. Digitalisie-
rung bezeichnet somit die Art und Weise, wie Daten produziert 
und gespeichert werden.

Die Datenerhebung selbst setzt aber nicht erst mit der Di-
gitalisierung oder mit der modernen Gesellschaft und ihren bü-
rokratischen Strukturen ein – schon zur Geburt Christi gab es 
Volkszählungen und mit ihnen eine institutionalisierte daten-
gestützte Kontrolle der Bevölkerung. Zur Digitalisierung gehö-
ren auch das Wissen und die Kompetenz, digitale Technik zu 
nutzen. Sie ist vergleichbar mit dem Prozess der Alphabetisie-
rung: Beide Kulturtechniken mussten zunächst ermöglicht und 
erlernt werden, und beide Prozesse schufen die Grundlage, um 
neue Wahrnehmungsformen, Denk- und Handlungsmuster zu 
etablieren.

Im Gegensatz zum technischen Begriff der Digitalisierung 
ist Digitalität ein kultur- und sozialwissenschaftlicher Begriff, 
der die Verflechtungen von Analogem und Digitalem zu fassen 
versucht und sie als Kennzeichen von Kultur ausweist. Digitali-
tät bezeichnet also eine Kulturerscheinung der Gegenwartsge-
sellschaft, die einerseits an bestehende Gewohnheiten anknüpft 
und andererseits den Alltag der Menschen, die Art, wie sie mit-
einander kommunizieren und sich informieren, entscheidend 
verändert hat.

Digitalisierung und Digitalität verhalten sich zueinander 
wie Alphabetisierung und eine durch den Buchdruck ent-
standene Wissenskultur. Während Digitalisierung den Prozess 
der technischen Verbreitung bezeichnet, meint Digitalität  
die durch digitale Technik gestifteten Verflechtungen zwi-
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schen Menschen, Menschen und Objekten sowie zwischen 
 Objekten.

Mit diesem Verständnis knüpfen wir an den Kultur- und 
Medienwissenschaftler Felix Stalder2 an, der davon ausgeht, 
dass die Digitalisierung schon im Jahr 2000 so weit vorange-
schritten war, dass sie die alltägliche Kultur grundsätzlich neu 
formte. Indem Alltag zunehmend über digitale Medien organi-
siert und Digitalisierung zu einem Bestandteil von Alltagswel-
ten wurde, entstand Digitalität und mit ihr eine Kultur, die 
neue Kulturtechniken und andere Wissensformen mit sich 
bringt und erforderlich macht. Denn während die Buchkultur 
durch Linearität, logische Zusammenhänge, Ursache- und Wir-
kungsverhältnisse, kanonisches, objektiv relevantes Wissen ge-
kennzeichnet ist, ist die Kultur der Digitalität charakterisiert 
durch Nichtlinearität, Assoziativität, Parallelität, Gleichzeitig-
keit und Kontextabhängigkeit. Dadurch werden Bedeutung und 
Sinn, also Kultur, anders generiert, und Menschen lernen, ihre 
Wahrnehmung und Wissensformen an diese Veränderung an-
zupassen.

Digitale Technologien stehen den Alltagswelten nicht 
feindlich gegenüber und fallen auch nicht völlig überraschend 
vom Himmel. Vielmehr bauen sie auf etablierten kulturellen 
Verhältnissen auf und knüpfen an vorhandene soziale Bezie-
hungsmuster an – etwa an soziale Verhältnisse von Distanz, die 
angelehnt an feudale Umgangsformen im 19. Jahrhundert in  
die bürgerliche Gesellschaft ein- bzw. überführt wurden, oder 
an Normen und Gewohnheiten in den sozialen Beziehungen, 
so im Sprachverhalten, oder an bisherige mediale Kommuni-
kationsformen, wie das Briefeschreiben, das Telegrafieren und 
Telefonieren. Und sie werden nicht nur als befremdlich und 
 gewöhnungsbedürftig, sondern auch als Bereicherung emp-
funden.

Zugleich zeichnet sich die Digitalität von Alltagskulturen 
durch neuartige Berührungsbeziehungen aus, die die mensch-
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liche Wahrnehmung und Kommunikation verändern, etwa 
wenn Face-to-Face-Kommunikation seltener wird und digital 
vermittelte Kommunikation zunimmt. Wir gehen davon aus, 
dass diese Wahrnehmungstransformation ein zugleich gesell-
schaftlicher und körperlich-leiblicher Vorgang ist, der in All-
tagssituationen sinnenhaft und sinnhaft hervorgebracht wird. 
Anders formuliert: Digitale Sozialität wird alltäglich, indem 
Routinen etabliert werden, Menschen diese gewohnheitsmäßig 
ausüben, die Erfahrungen mit den digitalen Geräten allmählich 
als gewiss, selbstverständlich und natürlich erleben, weil sie 
sich schrittweise in die Körper einschreiben und sukzessiv die 
sinnliche Wahrnehmung steuern: Chatten, Twittern, Mailen, 
Googeln sind zu alltäglichen sozialen Gewohnheiten gewor-
den, an denen sich Sinne und Sinn ausrichten.

Digitalität ist regional unterschiedlich weit fortgeschritten 
und Digitaltechnik beispielsweise in den Ländern Asiens an-
ders in die Alltagswelten eingebunden als in denen Afrikas oder 
Lateinamerikas. Solche kontinentalen Unterschiede können 
wir in diesem Buch nicht berücksichtigen. Unser Blick richtet 
sich auf die Alltagskulturen in Westeuropa. Hier haben sich die 
Menschen daran gewöhnt, dass ihr Gebrauch analoger Medien – 
ob sie Briefe schreiben, telegrafieren, telefonieren oder faxen – 
mit Datenerhebung und Datensammlung gekoppelt ist. Ent-
sprechend selbstverständlich wurde es für sie auch, Sinnesein-
drücke und Gefühle im Abgleich mit Daten zu entwickeln und 
zu beglaubigen. Ob Cholesterinspiegel, Laktosewerte, tägliche 
Schrittzahl, abendliche Kalorieneinnahme, ›überdurchschnitt-
licher‹ Weinkonsum oder ›abweichende‹ Sexpraktiken: Daten-
basiertes Wissen steuert die Wahrnehmung und das Alltags-
handeln, weil Menschen das eigene Spüren, Fühlen und Emp-
finden zu diesem in Beziehung setzen und sich von den Daten 
beeindrucken und beeinflussen, also berühren lassen.

Um die Verflechtung von Berührungen mit digitaler Tech-
nik, die Neufigurierung von Wahrnehmung und die Art und 
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Weise des sozialen Miteinanders in den Alltagskulturen der Di-
gitalität zu fassen, ziehen wir den Begriff der ›Figuration‹ heran, 
den der Soziologe Norbert Elias geprägt hat.

Figurationen von Berührung
Elias will mit dem Begriff der Figuration auf die grundsätz-

liche Verflechtung der Menschen unter- und miteinander auf-
merksam machen. Das Leben – auch das Leben individualisierter 
Einzelner – findet in sozialen Beziehungsgeflechten statt, und 
diese haben zwar eine bestimmte Struktur, sind zugleich aber 
immer in Bewegung und niemals statisch.3 Von Figurationen  
zu sprechen, bedeutet, relational zu denken und die Verwoben-
heit von Menschen mit dem Anderen4 und seinen Umwelten  
in den Blick zu nehmen. In Anknüpfung daran verstehen wir 
 Berührungsfigurationen als dynamische, prozesshafte Gebilde, 
die sich historisch und kulturell ändern, sozial unterschiedlich 
sind (z. B. generations- und altersspezifisch) – Menschen mit 
Menschen, aber auch mit Dingen (dem Auto), mit Tieren (dem 
Haustier), mit Medien (dem Smartphone), mit Smart Speakern 
(Alexa oder Siri) oder mit Natur (einer Landschaft). Sie gestalten 
die Art und Weise des sozialen Miteinanders – wie Mitgefühl 
gezeigt, Macht ausgeübt und Affekte kontrolliert werden. In den 
Figurationen von Berührung kommen Wahrnehmung, inneres 
Erleben und Gefühlswelten – also das Spüren, Fühlen und Emp-
finden – mit dem körperlichen Ausdruck – also Mimik, Gestik, 
Körperhaltung und körperliche Bewegung – zusammen.

In der Digitalität der Alltagskulturen verändern sich auch 
die Berührungsfigurationen prozesshaft und allmählich. Sie 
knüpfen an die Struktur etablierter Wahrnehmungsmuster und 
kultureller Gewohnheiten an und setzen diese fort: Durch Brie-
feschreiben, Romanlesen, Telefonieren, den Besuch von Kino-
aufführungen oder das Fernsehen haben Menschen allmählich 
gelernt, sich vermittelt über Medientechnologien berühren zu 
lassen und als Gestalter:innen ihr Publikum zu berühren. Mit 
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dem in den 1970er Jahren entwickelten Personal Computer, der 
ab den 1980ern Eingang in den Alltag fand, haben sich Menschen 
nach und nach daran gewöhnt, in ihrem beruflichen wie priva-
ten Alltag digital vermittelt miteinander zu kommunizieren,  
zu surfen, mailen, tweeten, posten, twittern oder zu tindern. 
Dabei haben sie das, was sie spüren, fühlen und empfinden, an 
die spezifische Medialität der digitalen Technik angepasst.

Figurationen von Berührung waren jedoch schon immer 
medial, denn auch Sinne sind Medien, also: Vermittler von 
Sinn – man sieht die Welt durch die Augen, man hört Musik 
vermittelt über das Hörorgan, man spürt die Haut über den 
Tastsinn. Analoge Medien wie die Schrift haben die sprachliche 
Symbolisierung der körperlichen Kommunikation vorangetrie-
ben (etwa in der Form eines Liebesbriefs), während Fotografie 
und Film die Verbildlichung des Körpers provoziert haben. 
Heute aber sind Figurationen von Berührung auch an die Soft-
ware von Apps und Internetportalen gekoppelt. Wie hat sich 
damit im digitalen Alltag – auch gegenüber einem Umgang  
mit analogen Medien – das Verhältnis von Spüren, Fühlen und 
Empfinden verändert?

Um dieser Frage nachzugehen, können wir im Deutschen, 
anders als etwa im Englischen, Spanischen oder Französischen, 
also Sprachen, in denen mit the body, el cuerpo und le corps nur 
ein Wort zur Verfügung steht, auf die begriff liche Differenz 
zwischen Körper und Leib zurückgreifen. Mit dem Begriff ›Kör-
per‹ sind gemeinhin der physisch-materiale Körper, seine Ana-
tomie und Physiologie, seine Gestalt, sichtbare Körperhaltun-
gen und -bewegungen, aber auch seine Bildhaftigkeit gemeint. 
Den Körper kann man fotografieren, den Leib nicht. Über den 
Körper können Menschen verfügen, ihn gestalten, modellieren, 
operieren. Das Leibliche entzieht sich einer solchen Verfügbar-
keit. Der Leib ist, anders als der Körper, nicht beherrschbar, auch 
nicht durch Achtsamkeitstrainings und Wahrnehmungsschu-
lungen. Unter Leib versteht man das, was nicht sichtbar ist, das, 
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was weder zum Objekt noch zum Bild gemacht und auch kaum 
in Worte gefasst werden kann: atmosphärisches Spüren, inne-
res Erleben, affektive Bande, die Menschen miteinander wie 
 unsichtbar verbinden.

Körper und Leib stehen einander nicht gegenüber, sondern 
sie sind in der jeweiligen Erfahrung immer miteinander ver-
bunden. Dies zeigt sich beispielsweise beim Telefonieren: Es 
macht für das eigene Erleben und für den Verlauf des Gesprächs 
einen Unterschied, wo und wie man telefoniert, ob man einen 
Hörer in einer Telefonzelle am Ohr hält oder auf dem Sofa liegt, 
über iPods zuhört und laut in das Smartphone spricht. Und auch 
wenn der Körper des Anderen abwesend ist, man ihn bei einem 
Telefonat nicht sieht, bedeutet dies nicht, dass man nicht an der 
Stimme, der Tonlage, dem Atemrhythmus, an Sprechpausen 
oder dem Gesagten spüren könnte, wie es dem Anderen geht, 
was er fühlt oder empfindet.

Mit ›Spüren‹, ›Fühlen‹ und ›Empfinden‹ kennt die deutsche 
Sprache drei Begriffe für Gefühlswelten, die durch Berührun-
gen erzeugt werden. Während Spüren darauf verweist, dass et-
was mit den Sinnen erfahren wird (»Ich spüre den Wind in mei-
nen Haaren«), bezeichnet Fühlen etwas Neuronales und Emo-
tionales (»Ich lege die Hand an deine Stirn und fühle, dass du 
Fieber hast«, »Ich fühle mich schlapp«), während Empfinden 
Emotionen benennt, die mit Erfahrung verbunden werden 
(»Ich empfinde tiefe Trauer«). Spüren, Fühlen, Empfinden sind 
Modi der Wahrnehmung und sind als solche die Motoren und 
Gestalter von Berührungsfigurationen. Sie sind zugleich leibli-
che und körperliche Phänomene, also innere Sensationen, Af-
fekte, Emotionen, Imaginationen und Fantasien, die körper-
sprachlich – in Gestik, Mimik, Blick, Körperhaltung und -bewe-
gung – in Erscheinung treten. Auf diese Weise werden sie für 
die anderen sinnlich wahrnehmbar, so beispielsweise im Hand-
schlag fühlbar, im Erröten sichtbar und in der Stimme und Ton-
lage hörbar.
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Zur Architektur des Buches
Auf der Suche nach Antworten auf unsere Frage, wie sich 

Körper- und Berührungsverhältnisse im Alltag der Digitalität 
figurieren, verknüpfen wir bislang voneinander getrennte Dis-
kussionszusammenhänge miteinander, und zwar einerseits die 
medientheoretischen und kulturkritischen Positionen, die von 
einer ›Entmaterialisierung‹ oder einer ›Entstoff lichung‹ des So-
zialen und einer ›Entkörperlichung‹ und einem ›Verlust des Lei-
bes‹ sprechen, und andererseits leibphänomenologische An-
sätze, die sich ausdrücklich mit der materialen, leiblich-sinnli-
chen Fundierung des Sozialen befassen. Ausgehend von unserer 
These, dass in den Kulturen der Digitalität Berührung und 
 Berührungsintensitäten auf sinnlichen Präsenzen beruhen, er-
kunden wir an ausgewählten Beispielen des Alltags, wie alltäg-
liche Begegnungen das soziale Miteinander und Berührungs-
figurationen verändert haben und verändern. Wir durchstöbern 
mit Essen, Sex, Arbeit, Bewegung, Pflege und Kultur sechs All-
tagsbereiche und zeigen, wie die digital vermittelte Kommu-
nikation neue Verflechtungen von Sinnen und Technik her-
vorbringt, welche Vielfalt und Formen von Berührung und 
 Berührtwerden, Ergreifen und Ergriffenwerden, Sehen und Ge-
sehenwerden entstanden sind und wie diese sich voneinander 
unterscheiden.

Bei unseren Erkundungen greifen wir zurück auf verschie-
dene Materialien und Quellen, so auf bereits vorliegende Studi-
en und eigene Untersuchungen, Statistiken, Meinungsumfra-
gen, Text- und Bildbeiträge von Webseiten und digitalen Platt-
formen sowie auf theoretische Texte. Wir konzentrieren uns 
auf den alltäglichen Gebrauch digitaler Medien und lassen ande-
re wichtige Bereiche gesellschaftlicher Digitalisierung wie etwa 
Robotik, KI oder Bio- und Gentechnologien außen vor.

Im Abschlusskapitel bilanzieren wir unsere Beobachtun-
gen aus den sechs Alltagsbereichen und stellen drei Aspekte 
her aus, die für die Verflechtungen von Digitaltechnik, Berüh-



20 Einleitung: Wie ferne Körper sich berühren

rungen und Begegnungen im Alltag von zentraler Bedeutung 
sind: (1) die mit der Verschränkung von On- und Offline-Kom-
munikation einhergehende neue Balance von Präsenz und Ab-
senz der Körper, (2) die Verschiebung des Verhältnisses von Ich 
und dem Anderen in Richtung stärkerer Selbstreferenzialität 
und (3) die Relevanz von taktilen und affektiven Berührungen 
für die Ausbreitung von Digitalität als selbstverständlichem 
 Bestandteil von (Alltags-)Kultur.

Der selbstreflexive Blick 
Die Alltagspraktiken, die wir in diesem Buch beschreiben, 

erleben wir auch selbst, wir sind in sie involviert, werden von 
ihnen berührt. Und obwohl wir in dem Forschungs- und 
Schreibprozess dazu in Distanz treten, ist unser Blick doch 
durch die soziale Position bestimmt, von der aus wir schreiben – 
als Frauen, als einer Alters- und Berufsgruppe zugehörig. Die-
ses Spannungsverhältnis zwischen Involviertheit und Dis-
tanzierung macht es erforderlich, den eigenen Standpunkt 
sichtbar und damit einer Befragung und Reflexion zugänglich 
zu machen.

Wir gehören zu einer Generation, die seit Jahrzehnten das 
rasante Voranschreiten der Kommunikationstechnologien mit-
erlebt. Und wir haben uns immer wieder daran gewöhnt. Der 
Festnetzanschluss war in unserer Kindheit noch ein schwarzer 
schwerer Kasten aus Bakelit, der auf dem Tisch stand oder an der 
Wand hing. Sehr wenig mobil. Es gab das Erste und das Zweite 
Deutsche Fernsehen – in Schwarz-Weiß. Mit Freunden in der 
Ferne pflegten wir Brieffreundschaften und warteten mitunter 
Wochen auf eine Antwort. Wir waren stolz, als wir die erste 
Reiseschreibmaschine bekamen, fertigten die Seminararbeiten 
in unserem Studium mit Durchschlägen über Kohlepapier an 
und überklebten die Originalblätter mit unseren Korrekturen, 
so dass unsere Hausarbeiten aussahen wie kleine Hügelland-
schaften. Als wir studierten, kam das Privatfernsehen und mit 
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ihm unzählige Sendeanstalten. Als wir begannen zu promo-
vieren, kauften wir unseren ersten Computer und als wissen-
schaftliche Mitarbeiter:innen fingen wir an, per E-Mail zu kom-
munizieren. Mittlerweile hat sich die wissenschaftliche Debatte 
auf Videokonferenzen und Online-Portale, in digitale Zeit-
schriften und Social-Media-Kanäle erweitert. Das hat neue 
Spielräume und wieder neue Optionen geschaffen.

Als Soziolog:innen durchdenken und hinterfragen wir 
 diese Entwicklungen, sind deren kritische Begleiter:innen. Un-
bestritten hat die digitale Kommunikation vielfältige Erleichte-
rungen und Erweiterungen für Kontakt, Begegnung und Mit-
ein ander mit sich gebracht. Sie hat zugleich die Berührungsfigu-
rationen verändert und mit ihnen auch das soziale Verstehen 
erschwert. Das soziale Verstehen ist eine Grundbedingung 
menschlichen Miteinanders, es ist – wie wir in diesem Buch zei-
gen wollen – angewiesen auf den intersubjektiven Austausch, 
der auf Hinsehen, Hinhören, Einfühlen, (Mit-)Empfinden 
 beruht.
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2 Digitale Alltagswelten

Es sich schmecken lassen: hybrid essen

Essen steht dampfend auf dem Tisch und erscheint zeit-
gleich auf den Screens von Friends und Followern1. Rezepte  
von Chef köchen und solchen, die es gern sein wollen, werden 
milliardenfach in sozialen Netzwerken, Messenger-Diensten 
und Online-Portalen geteilt, mit Empfehlungen versehen und 
in Beliebtheitsskalen eingeteilt. Sie werden von den Usern über 
einen ›Merken‹-Button gespeichert und mitunter niemals nach-
gekocht. Nahrungsmittelindustrie, Systemgastronomien und 
Her steller:innen smarter Haushaltsgeräte kreieren digital immer 
neue Food-Trends – Slow Food, Insekten- und Phyto-Proteine, 
(Mit-)Ess-Zentralen – und beeinflussen unsere alltäglichen 



24 Digitale Alltagswelten

 Essensgewohnheiten. Millionen bestellen ihre Lieblingspizza 
per App und lassen sie sich von an den Börsen notierten Liefer-
diensten nach Hause bringen. Blockchains und digitale Authen-
tifizierungstechnologien sorgen dafür, die politische Anforde-
rung nach Kennzeichnung der Herkunft von Nahrungsmitteln 
und Transparenz ihrer Produktionsweisen umzusetzen.

Digitalität der Essenskultur schafft neue Berührungsfigu-
rationen, die durch ein Ineinandergreifen von Online und Off-
line, eine Verschränkung von Sehen und Fühlen, Imagination 
und Bild gekennzeichnet sind. Während die einen im Super-
markt stehen, frischen Fenchel sehen, dessen Geschmack sie 
schon auf der Zunge spüren, ihr Smartphone zücken, das globa-
le Arsenal von Fenchel-Rezepten googeln und dann die Zutaten 
für das gewählte Gericht kaufen, läuft anderen das Wasser im 
Mund zusammen, wenn sie sich für ihren Einkauf von Insta-
gram-Posts inspirieren lassen. Wenn früher Mütter und Groß-
mütter gezeigt haben, wie man einen Sauerteig ansetzt, helfen 
nun Video-Tutorials, während eine App Ratschläge für die 
 ökotrophologische Wochenplanung erteilt. Manche ritualisie-
ren die Verarbeitung von Lebensmitteln, bei anderen überneh-
men smarte Multifunktions-Küchenmaschinen diese Aufgabe: 
Sie können Lebensmittel sowohl wiegen, zerkleinern, schälen, 
kneten, emulgieren, mahlen, schlagen, vermischen, rühren als 
auch auf je passende Art und Weise erhitzen, dünsten, kochen, 
kneten, karamellisieren oder anbraten. Wie auch immer man 
Essen auswählt und zubereitet: Die Digitalität des Essens ist 
mit Geschmack, Genuss und mit Fragen nach dem guten Leben 
verbunden.

Essen ist eine gesellige Angelegenheit, die in digitalen Ess-
kulturen mit anwesenden und fernen Anderen gemeinsam er-
lebt, besprochen und geteilt wird. Essen ist sozial bedeutsam. 
»Das Essen ist mir egal, aber nicht, wer zum Essen eingeladen 
wird«, soll Alt-Bundeskanzler Helmut Schmidt anlässlich von 
Staatsbanketten gesagt haben.2 Sozialer Austausch, geistige 
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 Anregung und Festigung der Gemeinschaft sind ihm wichtiger 
als die physiologische Notwendigkeit des Essens oder die 
 Gaumenfreuden beim Genuss köstlicher Speisen. An Schmidts 
Bonmot zeigt sich: Essen ist zugleich politisch, sozial und kul-
turell wie auch natürlich-stoff lich, körperlich-existenziell und 
sinnlich. Essen ist notwendig, um uns am Leben zu halten, be-
lebt die Sinne und ist sozial und kulturell bedeutend. Essen ist 
für alle Menschen Kultur und Natur, Notwendigkeit und Ver-
gnügen, körperliches Verlangen und sinnliches Ereignis. Digita-
le Kommunikationsmedien bieten eine Fülle an Möglichkeiten, 
die facettenreiche Ausgestaltung der Nahrungsaufnahme und 
-zubereitung auszuschmücken und sich darüber auszutauschen: 
Wie werden Geselligkeit, das Genießen und der Geschmack in 
digitalen Esskulturen neu ausgerichtet, anders organisiert und 
strukturiert?

Zusammen essen. Digitale Geselligkeiten und hybride 
Essgemeinschaften

Zusammen essen ist ein elementarer Bestandteil des sozia-
len Miteinanders. Die Philosophin Susanne Langer versteht Es-
sen als »die überzeugendste symbolische Geste«3 und den Es-
senstisch als einen symbolischen Ort der Vergewisserung eines 
gemeinsam geteilten Geschmacks. Folgt man Langer, ist die äs-
thetische Inszenierung des Essens, die Dekoration der Speisen, 
das Essgeschirr und Besteck, der gedeckte Tisch, das Plating, 
Servieren und Platzieren des Gerichts, ästhetisierter und ritu-
eller Ausdruck des kulinarischen Geschmacks. Beim gemein-
samen Essen wird das Grundbedürfnis nach Nahrung affektiv 
und symbolisch in eine kollektive Handlung eingebettet: Man 
befriedigt zusammen den Hunger, entwickelt gemeinsam Ap-
petit, schmeckt gleichzeitig eine Speise, man hat also zeitgleich 
über den Geschmackssinn ähnliche Empfindungen, selbst wenn 
das Gericht dem einen zu salzig oder der anderen zu scharf ist. 
Beim Verzehr von Speisen, dem Fühlen und Schmecken ihrer 


